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Nachlese zum Katholikentag 
 
Frauen im interreligiösen Gespräch über Gewalt und Frieden 
 
 
Gewalttätige Konflikte wie derzeit im Nahen Osten, im Zusammenhang des Irakkrieges und 
nicht zuletzt die Anschläge vom 11. September werfen die Frage nach dem Verhältnis von 
Religion und Gewalt und damit die Frage nach der Friedensfähigkeit der Religionen neu auf. 
Sind Religionen allgemein in der Praxis eher „Brandstifter“ von gewalttätigen Auseinander-
setzungen oder – wie sie behaupten – ihrem Wesen nach „Feuerwehr“ für die Gewaltbrände 
unter Menschen? Und – welche Einsichten in Hintergründe, Zusammenhänge und Heraus-
forderungen kann eine Frauenperspektive in die Debatte um die Zusammenhänge zwischen 
Religion, Gewalt und Frieden einbringen? 
 
Der Katholikentag in Ulm bot im Rahmen der Veranstaltung  „IM ZEICHEN DES EINEN -  
Frauenblick auf Gewalt fördernde und Frieden stiftende Traditionen in Judentum, Christen-
tum und Islam“  ein Forum der Auseinandersetzung mit diesem ebenso wichtigen wie viel-
schichtigen - und in mehrfacher Hinsicht bedrängenden Thema. Es wurde von drei Referen-
tinnen – einer jüdischen, christlichen und muslimischen -  jeweils in Bezug auf ihre eigene 
religiöse Tradition erörtert. 
 
Im Folgenden einige Überlegungen und Thesen, im Rahmen der Veranstaltung angespro-
chen und diskutiert worden sind. 
 
In den meisten Religionen und ihren Schriften ist zentral von Frieden, Liebe und Barmherzig-
keit die Rede – und doch zeigt ein Blick in die Geschichte, dass die Verbindung von Religion 
und Gewalt tatsächlich oft sehr eng gewesen ist.  
 
Wie lässt sich dieser Widerspruch erklären? 
Viele sind der Ansicht, es handle sich dabei um einen Missbrauch von Religion zur Durch-
setzung persönlicher oder politischer Machtinteressen, während die Religion selber frieden-
stiftend seien. Andere meinen, die Wurzel für den Missbrauch und das Potential für Gewalt 
liege in den Religionen selbst: vor allem in ihrem Anspruch, dass der von ihnen verkündete 
und gelebte Glaube der einzig wahre und für alle Menschen gültige sei, oder in ihren Heils-
konzepten, die eine Sphäre der Vollkommenheit und Reinheit versprechen, dem alles irdisch 
Unvollkommene und Unreine zu unterwerfen ist. Religionen – so das Fazit – sind ambivalent: 
sie enthalten gewaltfördernde Potentiale und sie sind friedenstiftend: Sie „hüten“ Grundwerte 
des Lebens und Bilder und Geschichten vom Frieden und einem „guten Leben“ für alle Men-
schen. Sowenig Religion allerdings zwangsläufig zum Frieden führt, so einseitig ist der Ver-
dacht, sie führe notwendigerweise zu Gewalt. 
 
Religion und Gewalt waren und sind bis heute miteinander verwoben, aber die Zusammen-
hänge sind komplex. Diese Vielschichtigkeit haben auch Theologinnen unterschiedlicher 
Religionen im Blick, wenn sie sich in den interreligiösen Dialog einbringen. Sie decken die 
Vereinnahmung ihrer Glaubenstraditionen  
durch patriarchale Interessen auf und entlarven religiös motivierte Gewalt, die im Namen 
Gottes Anpassung und Unterordnung verlangt, Herrschaftsstrukturen rechtfertigt und die 
Diskriminierung der  „Anderen“  legitimiert -  zu denen immer schon auch Frauen gehörten. 
Dies lässt sie einerseits nach dem Zusammenhang fragen zwischen Absolutheitsanspruch 
und Gewaltbereitschaft - sowohl innerhalb als auch zwischen den monotheistischen Religio-
nen; andererseits verwahren sie sich jedoch gegen Pauschalisierung und einseitige Zu-
schreibungen: Wenngleich keine der drei Religionen vom Vorwurf der Gewalt freigesprochen 
werden kann, stehen sie doch alle der Gewalt und ihrer Ausübung kritisch gegenüber und 
kennen starke Bewegungen der Gewaltkritik, auch wenn sich die Bezugsrahmen sehr unter-
scheiden. 
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Wenn Religionen der Verständigung und dem Frieden dienen wollen, müssen sie ihre Frie-
denspotentiale aufspüren -  in den eigenen Quellen und theologischen Konzepten  sowie in 
erfolgreichen Entwicklungen ihrer Geschichte.  
 
In diesem Sinne lesen jüdische, christliche und muslimische Theologinnen heute die großen 
Texte ihrer Religion neu und entdecken dabei Traditionen der Gleichwertigkeit, des Friedens 
und der Gottesfreundschaft mit den Menschen.  
Sie halten Ausschau nach zugrunde liegenden Modellen und Mechanismen -  nicht, um sie 
in ungeschichtlicher Weise zu kopieren, sondern um in ihnen Impulse zu entdecken, die in 
heutigen Konflikt- und Gewaltsituationen Orientierung geben können. Hierbei kann ein brei-
tes Spektrum von Themenfelder in den Blick genommen und auf die jeweiligen Religionen 
hin befragt werden: vom Gottes- und Menschenbild über die Fragen nach Exklusivität und 
Toleranz, Recht und Gerechtigkeit bis hin zu theologischen Konzepten von Liebe und Barm-
herzigkeit. 
 
Auf theologischer Ebene ist die grundlegende Voraussetzung für ein friedliches Miteinander 
der Religionen die Anerkennung, dass alle Religionen Wege zum Göttlichen, zum Heil sind, 
sich in der Form ihres Weges aber unterscheiden.  
 
Im Kontext des Friedensauftrags und der gemeinsamen Vision von Frieden, die Judentum, 
Christentum und Islam teilen, sollte es – so das Fazit -  weniger um die Debatte religiöser 
und theologischer Konzepte und deren Unterschiede gehen, sondern vielmehr um eine ethi-
sche Debatte und um konkrete gemeinsame Handlungsfelder. Dies lässt nach den Werten 
fragen, die unsere Glaubenssysteme verbreiten: Tragen unsere Religionen mit ihren Werten 
dazu bei, dass die Welt friedlicher wird, dass Menschen unterschiedlicher religiöser und kul-
tureller Herkunft zusammenleben können, dass egalitäre und gerechte Beziehungen - auch 
zwischen den Geschlechtern - gefördert werden, dass Vielfalt respektiert wird? Oder fördern 
sie fundamentalistische Sichtweisen? 
„Die Wahrheit ist konkret“. Sie muss sich an ihren Früchten, das heißt, an ihren Folgen in der 
Praxis, messen lassen. Das gilt ganz besonders für das Christentum, das beansprucht, eine 
Frohbotschaft, eine gute Nachricht für die Menschen zu verkünden. Dabei haben alle Religi-
onen spirituelle Ressourcen, aus denen wir schöpfen könnten für den Aufbau einer gerechte-
ren und friedlicheren Welt.  
 
Das Streben nach Gerechtigkeit und Frieden – und in diesem Sinne die Bewahrung und der 
Schutz der Rechte der Menschen gehören zweifelsfrei zum Kern der Botschaft der drei Reli-
gionen Judentum, Christentum und Islam. Dieser Wert bleibt unberührt, selbst dann, wenn er 
durch Angehörige jeder dieser Religionen immer wieder verletzt wurde.  
 
Die Aufgabe der heutigen Generation verantwortungsvoller Vertreterinnen und Vertreter der 
großen Religionen ist, sich gegenseitig im Sinne der Verwirklichung der Verantwortung für 
den Frieden in der Welt zu bestärken, statt die Verletzung solcher Kardinalwerte zum Anlaß 
für neue Streitigkeiten zu nehmen. Ansätze für diese gemeinsame Verantwortung gibt es 
vielfältige in den Schriften der drei Religionen - auch in ihren Traditionen und in ihrer Ge-
schichte. 
 
Gegenseitige Bestärkung über kulturelle und religiöse Grenzen hinweg fordert nicht zuletzt 
Frauen heraus, die das befreiende Erbe ihrer religiösen Traditionen – auch für sich –  einfor-
dern und die in ihrem entscheidenden Beitrag zu einer lebensbejahenden, menschenfreund-
lichen und friedensfördernden Religiosität immer wieder daran erinnern, dass Frieden ohne 
Gerechtigkeit – auch im Sinne der Geschlechtergerechtigkeit in Kirche und Gesellschaft – 
nicht möglich ist. 
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